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„Mathe macht das Tor“ heißt der bundes-
weite Klassenwettbewerb, bei dem Schü-
ler der fünften bis siebten Klasse im Inter-
net Rechenaufgaben lösen, um eine Unter-
richtsstunde mit Holger Badstuber zu ge-
winnen. Der Profi des FC Bayern unter-
stützt das Projekt der „Stiftung Rech-
nen“ und „Bettermarks“, das Jugendli-
che für Mathematik begeistern soll. Flo-
rian Fuchs sprach mit ihm über seine
Schulzeit und die Verbindung zwischen
Mathe und Fußball.

Herr Badstuber, kleine Textaufgabe:
ein Fußballturnier mit fünf Mannschaf-
ten, jeder spielt gegen jeden – wie viele
Partien gibt es?

20 Spiele?

Nicht ganz, es sind zehn.
Na ja, ich habe mit Hin- und Rückspiel

gerechnet.

Noch eine Aufgabe: Wie groß ist die
Wahrscheinlichkeit, dass Bayern diese
Saison Deutscher Meister wird?

Höher als 50 Prozent.

Nicht 100 Prozent?
Ganz sicher kann man sich bei solchen

Sachen nie sein.

Karl-Heinz Rummenigge hat mal ge-
sagt: „Fußball ist keine Mathematik“.

Ich denke schon, dass Fußball etwas
mit Mathe zu tun hat, weil es gewisse Stra-
tegien gibt, mit denen man den Gegner be-
siegen kann. In der Mathematik gibt es
auch bestimmte Lösungswege, mit denen
man zum erwünschten Ergebnis kommt.

Viel Mathe steckt in den Statistiken,
die es zu jedem Spiel gibt. Studieren Sie
so etwas öfter?

Mich interessieren meine Werte schon:
gelaufene Kilometer, Anzahl der Sprints,
wie viele Pässe habe ich geschlagen, wie
viele sind angekommen – es gibt ja Tau-
sende Zahlen. Statistiken sind Fakten,
die für oder gegen einen sprechen.

Ist das ein Thema in der Kabine?
Wenn einer den anderen aufziehen

will, reibt er ihm schon mal hin, dass er
mehr gelaufen ist.

Wo gibt es noch Verbindungen zwi-
schen Fußball und Mathematik?

Auf dem Feld, in jedem Spiel. Man
muss bei der Viererkette in der Abwehr
gewisse Abstände zu den Mitspielern ein-
halten. Man sollte Dreiecke mit den Kolle-
gen bilden, um immer mehr als eine An-
spielstation zu haben. Der Coach teilt das
Spielfeld im Training oft in Quadrate ein,
da stehen viele Hütchen herum. Dann
üben wir, in welches Quadrat man je nach
Situation laufen und in welches man den
Ball spielen muss. Das war am Anfang et-
was verwirrend, aber jetzt hat sich die
Mannschaft daran gewöhnt.

Louis van Gaal spricht manchmal von
Geometrie auf dem Spielfeld.

Ja, und er fordert Spieler, die sich von
selbst Gedanken machen und nicht unvor-
bereitet ins Spiel gehen. Da verlangt er
viel, bringt uns aber auch viel bei. Das ist
ähnlich wie bei Mathe in der Schule:
Wenn sich Schüler anstrengen und viel
lernen, können sie viel erreichen.

Waren Sie gut in Mathe?
Ich war eher begabt in Mathe, dafür

kein wirklicher Deutsch-Experte. Mathe
hat mir immer Spaß gemacht, weil es et-
was zu rätseln gab. Es war eines meiner
Lieblingsfächer.

Mehr Lieblingsfach als Sport?
Na ja, der Sport war für mich immer

auf Platz eins.

Und die Noten?
Ich stand in Mathe meistens zwischen

gut und befriedigend.

Welche Teilbereiche der Mathematik
mochten sie besonders?

Kurvendiskussionen habe ich immer
gern gelöst. In Geometrie musste ich
schon mehr schuften, um es zu beherr-
schen. Fies war Stochastik, da habe ich
mich schwer getan.

Die braucht man beim Pokern.
Ja, das spielen bei uns in der Mann-

schaft alle ständig. Ich zocke lieber Play-
station, da gewinne ich eher.

Gibt es Mathe-Freaks bei Bayern?
Bastian Schweinsteiger vielleicht, weil

er auch auf dem Feld ein Stratege ist. Meh-
met Scholl war ein sehr guter Schüler,
aber mit dem habe ich nicht mehr zusam-
mengespielt.

Am Ende des Wettbewerbs werden Sie
für eine Stunde eine Klasse unterrichten.
Müssen die Schüler Angst haben vor dem
Lehrer Badstuber?

Nein, ich bin eher ein lockerer Typ.
Wenn sie mir folgen, werden wir Spaß ha-
ben. Solange die Schüler artig sind, erzäh-
le ich ein paar Geschichten und schreibe
Autogramme.

Zwei Fragen stellen sich am Mittwoch-
mittag in der Schrammerstraße hinter
dem Rathaus: Wie kann dieser riesige
rote Truck so behutsam fahren, dass
der silberne Champions-League-Pokal
auf seinem Anhänger – geschützt von ei-
nem gläsernen Kubus – nicht umfällt?
Und warum darf erst Ex-Kicker Luis
Figo Hand anlegen an die Trophäe und
nicht Ex-Kicker Giovane Elber? „Das
verstehe ich auch nicht“, sagt Elber,
„das ist ja ein Witz.“

Derweil hat der Truck gehalten und
eine Trommelgruppe zu einem langen
Wirbel angesetzt. Zwei Ordner machen
sich daran, das Pokalomobil zu bestei-
gen und für die Zeremonie bereit zu ma-
chen. Eine Treppe wird herbeige-
schafft, der Kubus geöffnet und die Ue-
fa-Hymne vom Band zugespielt. So
langsam stellt sich eine dritte Frage:
Wozu das alles? Warum gibt es seit ei-
nem Jahr eine Champions-League-Tro-
phy-Tour durch Europa? Die Herren
werden es wohl später noch sagen. Erst
einmal wird Frage eins beantwortet.

Mit einem Schraubenzieher macht
sich ein Ordner daran, Schrauben aus
dem Boden des Pokals herauszudre-
hen. Erst dann kann Figo ihn vom So-
ckel nehmen. Exakt in diesem Moment
kommt die Sonne hinter den Wolken
hervor. Anschließend wird der Pokal
von Figo, Elber und dem Rekordnatio-
nalspieler aus dem Land des Rekord-

weltmeisters, dem Brasilianer Cafu, in
das eigens für diese Veranstaltung auf-
gebaute rote Zelt getragen, umringt
von TV-Kameras und Fotografen.

Einige AS-Rom-Fans stehen dabei –
ihre Mannschaft spielt am Abend ge-
gen Bayern – und fragen sich gleich,
wie schwer dieser Pokal wohl ist, dass
er von drei Mann transportiert werden
muss. Siebeneinhalb Kilo sind es.
Schön ist er, „che figo“ sagen sie immer
wieder und meinen damit nicht den
Spieler, der ist natürlich auch schön,
sondern die Pokalzeremonie. „Wie
schön“ lautet die jugendfreie Überset-
zung. Die Zeremonie endet im Zelt, ge-
rade als die Endlosschleife der Hymne

draußen zu nerven beginnt. Moderator
Waldemar Hartmann erteilt Spielern
und Sponsoren das Wort, während auf
den Flachbildschirmen die Rasenhel-
den ein Tor nach dem anderen schie-
ßen. Die Antworten sind ähnlich, der
Tenor: Ist alles total toll hier. Nur eine
Aussage ist spannend.

„2009“, sagt Paolo Fiorentino vom
Sponsor Unicredit, „startete die Tour
in Mailand.“ Und man wisse ja, wer
den Pokal gewonnen habe, Inter Mai-
land. Das bedeutet also in der Fußball-
welt der Helden und Mythen: das hier
ist ein gutes Omen für die Bayern – und
warum die Tour sonst noch stattfindet,
ist dann ganz egal. Philipp Crone

Geometrie
auf dem Rasen

FC-Bayern-Profi Holger Badstuber unterstützt den
Mathematik-Wettbewerb der „Stiftung Rechnen“

„Mathe ist wie Fußball, wer sich an-
strengt, kann viel erreichen“: National-
spieler Holger Badstuber. Foto: AFP

Da ist das Ding
Die Champions-League-Trophäe wird mit dem Truck durch Europa kutschiert

Von Ekkehard Müller-Jentsch

Länger als 30 Jahre durfte ein Münch-
ner Personenschützer mit amtlicher Er-
laubnis eine Schusswaffe führen, doch
nun stellt sich das Kreisverwaltungsrefe-
rat quer. Der Sicherheitsmann sieht sich
dadurch in seiner beruflichen Existenz
bedroht und hat Klage beim Verwal-
tungsgericht München eingereicht. Nach
eigenen Angaben wird er regelmäßig
vom saudischen Königshaus als Perso-
nenschützer gebucht – wenn er aber kei-
ne Waffe mehr haben dürfe, würde er die-
se Aufträge verlieren. In der Verhand-
lung am Mittwoch fand das Gericht an
der sehr strengen Linie der städtischen
Ordnungsbehörde nichts auszusetzen.
Allerdings versuchte der Vorsitzende, ei-
nen pragmatischen Kompromiss mit
dem Amt einzufädeln. Doch besonders
glücklich war der Sicherheitsunterneh-
mer damit nicht.

Der Mann war Polizist in München
und ging dann als amtlicher Personen-
schützer in den 70er und 80er Jahren
nach Berlin. Später arbeitete er in Mün-
chen für die Industrie und machte sich
1993 hier selbständig. Dann passierte
ihm kürzlich eine dumme Sache, die
eigentlich mit seinem Beruf nichts zu tun
hat: Er musste einen aggressiven Auto-
fahrer abwehren. Der zeigte ihn darauf-
hin an. Das Verfahren wegen Körperver-
letzung wurde zwar eingestellt und statt-
dessen gegen den Anderen eröffnet. Für
das KVR war das aber Anlass genug, die
Zuverlässigkeit des Bodyguards in Zwei-
fel zu ziehen: Bei der alle drei Jahre anste-

henden Verlängerung des Waffenscheins
winkten die Beamten ab.

Vor Gericht machten die Vertreter des
KVR deutlich, dass sie die Erlaubnis zum
Waffentragen jeweils nur noch bei kon-
kret nachgewiesenen Aufträgen erteilen
wollen. Und das auch nur, wenn es um
Personen gehe, die „mehr als die Allge-
meinheit gefährdet“ seien. Nach Aus-

kunft des Polizeipräsidiums würden Prin-
zen und Prinzessinnen aus Saudi-Ara-
bien, die zum Shoppen oder für medizini-
sche Eingriffe nach München kommen,
nicht automatisch dazu gehören. Man ha-
be einmal im Internet gegoogelt und fest-
gestellt, dass es mehr als 6000 Prinzen
dort gibt, sagte der Vorsitzende Richter.
„Sind die alle so gefährdet, dass sie be-
waffneten Schutz brauchen?“

Josef Geislinger, Anwalt des Sicher-
heitsunternehmers, machte deutlich,
dass es etwa um die Tochter des saudi-
schen Verteidigungsministers gehe. Oder

um Leute wie Sultan bin Salman bin Ab-
dulaziz Al Saud, Neffe des ehemaligen
Königs Fahd. Der sei kürzlich noch als
Gast von Bundeskanzlerin Merkel von
staatlichen Personenschützern bewacht
worden. „War der bei seiner anschließen-
den Visite in einer Klinik weniger gefähr-
det?“, fragte der Anwalt. Das Gesetz ver-
lange, dass die Behörde sehr streng das
Bedürfnis nach einem Waffenschein prü-
fe, betonte das Gericht. Es ließ sich aber
vom KVR zusichern, dass der Sicherheits-
mann jeweils bei nachgewiesenem Be-
dürfnis auch in kürzester Zeit eine Er-
laubnis bekommen werde. Dem Unter-
nehmer genügt das nicht, er will der Be-
hörde nun Nachweise über dauerhafte
Aufträge vorlegen.

Eine 100-Millionen-Euro-Spende soll
dazu beitragen, die Demenz-Forschung
am Klinikum Großhadern zu verbessern:
Diese Summe hat der polnische Unter-
nehmer Zygmunt Solorz-Zak in eine Stif-
tung eingebracht, deren Erträge dem neu
gegründeten Institut für Schlaganfall-
und Demenzforschung zugute kommen.
Zygmunt Solorz-Zak gilt als reichster
Mann Polens, er hat sein Geld als Me-
dien- und Telekommunikations-Unter-
nehmer gemacht, unter anderem als
Mehrheitsgesellschafter des Fernsehsen-
ders Polsat. Das Forbes-Magazin führt
ihn auf seiner Liste der reichsten Men-
schen weltweit unter den ersten 500.

Das Institut für Schlaganfall- und De-
menzforschung (IDN) soll dazu beitra-
gen, Großhadern in der „Spitzengruppe
in Europa zu etablieren“, was die For-
schung in den Neuro-Wissenschaften an-
geht, sagte Burkhard Göke, der Ärztliche
Direktor des Klinikums. Dazu werden
das neue Institut und das Deutsche Zen-
trum für neurodegenerative Erkrankun-
gen (DZNE) in einem Gebäude auf dem
Campus Großhadern zusammengeführt,
das der Freistaat Bayern für eine Investi-
tionssumme von 30 Millionen Euro er-
richten wird. Baubeginn soll im kommen-
den Frühjahr sein. Neben ISD und
DZNE wird auch eine Gedächtnisambu-
lanz Einzug halten. Für die Forschung
werden unter anderem vier neue Profes-
suren geschaffen.

Demenz sei eine der größten medizini-
schen Herausforderungen der nächsten
Jahrzehnte, sagt Martin Dichgans, der
das Institut leiten wird: Schon heute sei-
en fünf Prozent aller Menschen, die älter
als 65 Jahre sind, erkrankt, bei den über
85-Jährigen liege die Quote bei 25 Pro-
zent – mit steigender Tendenz, denn die
Menschen werden immer älter. Es gehe,
so Dichgans, um Früherkennung, Vorbeu-
gung, schließlich, wenn die Erkrankung
manifest wird, um Diagnostik, Behand-
lung und um Beratung – gerade auch der
Angehörigen der Patienten. Darum wer-
den in dem Institut Neurologen, Neuro-
chirurgen, Gefäß-Mediziner, Radiolo-
gen, Biochemiker und Wissenschaftler
zahlreicher anderer Fachgebiete zusam-
menarbeiten.

In der Gedächtnisambulanz wird sich
Katharina Bürger um Patienten küm-
mern, die sich Sorgen um ihre Hirnleis-
tung machen oder bei denen die Erkran-
kung bereits diagnostiziert ist. Ein ein-
stündiger Hirntest kann Auskunft geben,
ob das Gehirn noch voll leistungsfähig
ist. Bildgebende Verfahren zeigen den
Ärzten, ob sie es mit einem Risiko-Patien-
ten zu tun haben, bei dem die Gefahr, an
Alzheimer zu erkranken, größer ist als
bei unbelasteten Menschen. Und schließ-
lich kann die Teilnahme an einer Hirn-
trainings-Gruppe helfen, den Geist mög-
lichst lange stark zu halten.

Zusätzlich sehen die Hirnforscher die
Notwendigkeit, die Bevölkerung über De-
menz aufzuklären. Deshalb bringen sie
unter anderem ein „Gedächtnis-Mobil“
zum Einsatz, in dem schnell, einfach, an-
onym und kostenlos das Hirn und seine
Leistungsfähigkeit getestet werden
kann. Es steht am 12. Oktober von 10 bis
17 Uhr am Stachus, einen Tag später
dann zur gleichen Uhrzeit am Sendlinger
Tor. Stephan Handel

Wächter ohne Waffe
Personenschützer eines saudischen Prinzen klagt gegen Verbot der Stadt

Von Monika Maier-Albang

Würde man demnächst einen Gast des
Winzerer Fähndls fragen, wie sein Bier
auf den Tisch kommt, er wäre vermutlich
verdutzt: Na, die Bedienung bringt es
halt! Was würde er erst erstaunt schau-
en, wenn er wüsste, woher sein Bier tat-
sächlich kommt: aus dem Boden.

Pünktlich zur Jubliäumswiesn hat die
Paulaner Brauerei ihr Winzerer Fähndl
komplett neu aufgebaut. Lichter und hö-
her ist das Zelt geworden, was vor allem
einer neuartigen Stützkonstruktion zu
verdanken ist. Die tragenden Pfeiler ste-
hen nicht mehr im Raum, sondern an den
Seiten. In den Boxen sitzt man jetzt er-
höht und hat somit bessere Sicht. Und
aus Südtirol hat Wirt Peter Pongratz 750
neuartige Biertischgarnituren geordert:
Die Tische stehen auf schmaleren Bei-

nen, die Gäste und deren Knie werden es
danken. Eine der zentralen Neuerungen
indes bleibt dem Auge verborgen: Das
Bier gelangt künftig durch ein unterirdi-
sches Rohrsystem in Tanks und von dort
aus in jene schmucken Holzfässer, aus de-
nen es gezapft wird. Eine Anlage, die den
technischen Betriebsleiter von Paulaner
schwärmen lässt. Man habe, sagt Chris-
tian Dahncke, „ein neues Zeitalter in der
Ausschanktechnik eingeläutet“.

Die 300 Meter lange, quadratisch ange-
legte Leitung aus Edelstahlrohren liegt
eingebettet ins Fundament des Zeltes, ei-
nen Meter unter der Oberfläche. Statt bis-
lang fünf benötigt man jetzt nur noch ei-
ne Anlieferstelle, das spart Zeit. In die
drei Tanks passen 840 Hektoliter Bier,
oder einfacher gesagt: 84 000 Maß. Und
dank zahlreicher technischer Raffines-
sen sorge das neue System überdies da-

für, dass das Bier in noch besserer Quali-
tät zum Kunden gelange, sagt Dahncke.

Was das neue Zelt gekostet hat, verrät
Paulaner Geschäftsführer Andreas Stein-
fatt nicht. Nur so viel: ein „unterer sie-
benstelliger Betrag“ – „teuer wars scho!“
Dafür aber kann Steinfatt jetzt die „inno-
vativste Technik auf der Wiesn“ für sich
beanspruchen. Die Wiesn ist ja bekannt-
lich auch eine Prestigesache. Pongratz
räumt ein, dass er anfangs skeptisch war,
ob es das neue Zelt überhaupt braucht,
da das alte funktionstüchtig war. Inzwi-
schen aber spricht auch er in Superlati-
ven. Und seit die Zapfanlage ihren Probe-
lauf mit Bravour bestanden hat, ist auch
die Anspannung nicht mehr ganz so groß.
Für den Fall, dass die Technik versagt,
hatte Pongratz’ Frau jedenfalls schon ei-
nen Plan: „Ab in die Karibik, wo uns nie-
mand erreicht.“

Beliebt bei Bodyguards: Smith & Wes-
son Revolver, Kaliber 38.  Foto: dapd

Wer darf ihn tragen, den Pokal? Giovane Elber, Luís Figo und Cafu (von
links) präsentieren ihn bei der Champions-League-Trophy-Tour. dpa

Millionen-Spende
für Großhadern

Polnischer Unternehmer unterstützt
Institut für Demenzforschung

„Solange die Schüler
artig sind, werden
wir Spaß haben.“

Das Bier sprudelt aus dem Boden
Das Winzerer Fähndl wurde neu gestaltet – inklusive 300 Meter langer Nachschubleitung

Die Bedienungen warten schon auf das Bier, das im neuen Paulaner-Zelt durch unterirdisch verlegte Rohre fließt und am
Guckloch der Abfüllstation golden schimmert, bevor es im Maßkrug landet. Fotos: Catherina Hess

„Das Gesetz verlangt,
dass die Behörde
sehr streng prüft.“
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„Mathe macht das Tor“ heißt der bundes-
weite Klassenwettbewerb, bei dem Schü-
ler der fünften bis siebten Klasse im Inter-
net Rechenaufgaben lösen, um eine Unter-
richtsstunde mit Holger Badstuber zu ge-
winnen. Der Profi des FC Bayern unter-
stützt das Projekt der „Stiftung Rech-
nen“ und „Bettermarks“, das Jugendli-
che für Mathematik begeistern soll. Flo-
rian Fuchs sprach mit ihm über seine
Schulzeit und die Verbindung zwischen
Mathe und Fußball.

Herr Badstuber, kleine Textaufgabe:
ein Fußballturnier mit fünf Mannschaf-
ten, jeder spielt gegen jeden – wie viele
Partien gibt es?

20 Spiele?

Nicht ganz, es sind zehn.
Na ja, ich habe mit Hin- und Rückspiel

gerechnet.

Noch eine Aufgabe: Wie groß ist die
Wahrscheinlichkeit, dass Bayern diese
Saison Deutscher Meister wird?

Höher als 50 Prozent.

Nicht 100 Prozent?
Ganz sicher kann man sich bei solchen

Sachen nie sein.

Karl-Heinz Rummenigge hat mal ge-
sagt: „Fußball ist keine Mathematik“.

Ich denke schon, dass Fußball etwas
mit Mathe zu tun hat, weil es gewisse Stra-
tegien gibt, mit denen man den Gegner be-
siegen kann. In der Mathematik gibt es
auch bestimmte Lösungswege, mit denen
man zum erwünschten Ergebnis kommt.

Viel Mathe steckt in den Statistiken,
die es zu jedem Spiel gibt. Studieren Sie
so etwas öfter?

Mich interessieren meine Werte schon:
gelaufene Kilometer, Anzahl der Sprints,
wie viele Pässe habe ich geschlagen, wie
viele sind angekommen – es gibt ja Tau-
sende Zahlen. Statistiken sind Fakten,
die für oder gegen einen sprechen.

Ist das ein Thema in der Kabine?
Wenn einer den anderen aufziehen

will, reibt er ihm schon mal hin, dass er
mehr gelaufen ist.

Wo gibt es noch Verbindungen zwi-
schen Fußball und Mathematik?

Auf dem Feld, in jedem Spiel. Man
muss bei der Viererkette in der Abwehr
gewisse Abstände zu den Mitspielern ein-
halten. Man sollte Dreiecke mit den Kolle-
gen bilden, um immer mehr als eine An-
spielstation zu haben. Der Coach teilt das
Spielfeld im Training oft in Quadrate ein,
da stehen viele Hütchen herum. Dann
üben wir, in welches Quadrat man je nach
Situation laufen und in welches man den
Ball spielen muss. Das war am Anfang et-
was verwirrend, aber jetzt hat sich die
Mannschaft daran gewöhnt.

Louis van Gaal spricht manchmal von
Geometrie auf dem Spielfeld.

Ja, und er fordert Spieler, die sich von
selbst Gedanken machen und nicht unvor-
bereitet ins Spiel gehen. Da verlangt er
viel, bringt uns aber auch viel bei. Das ist
ähnlich wie bei Mathe in der Schule:
Wenn sich Schüler anstrengen und viel
lernen, können sie viel erreichen.

Waren Sie gut in Mathe?
Ich war eher begabt in Mathe, dafür

kein wirklicher Deutsch-Experte. Mathe
hat mir immer Spaß gemacht, weil es et-
was zu rätseln gab. Es war eines meiner
Lieblingsfächer.

Mehr Lieblingsfach als Sport?
Na ja, der Sport war für mich immer

auf Platz eins.

Und die Noten?
Ich stand in Mathe meistens zwischen

gut und befriedigend.

Welche Teilbereiche der Mathematik
mochten sie besonders?

Kurvendiskussionen habe ich immer
gern gelöst. In Geometrie musste ich
schon mehr schuften, um es zu beherr-
schen. Fies war Stochastik, da habe ich
mich schwer getan.

Die braucht man beim Pokern.
Ja, das spielen bei uns in der Mann-

schaft alle ständig. Ich zocke lieber Play-
station, da gewinne ich eher.

Gibt es Mathe-Freaks bei Bayern?
Bastian Schweinsteiger vielleicht, weil

er auch auf dem Feld ein Stratege ist. Meh-
met Scholl war ein sehr guter Schüler,
aber mit dem habe ich nicht mehr zusam-
mengespielt.

Am Ende des Wettbewerbs werden Sie
für eine Stunde eine Klasse unterrichten.
Müssen die Schüler Angst haben vor dem
Lehrer Badstuber?

Nein, ich bin eher ein lockerer Typ.
Wenn sie mir folgen, werden wir Spaß ha-
ben. Solange die Schüler artig sind, erzäh-
le ich ein paar Geschichten und schreibe
Autogramme.

Zwei Fragen stellen sich am Mittwoch-
mittag in der Schrammerstraße hinter
dem Rathaus: Wie kann dieser riesige
rote Truck so behutsam fahren, dass
der silberne Champions-League-Pokal
auf seinem Anhänger – geschützt von ei-
nem gläsernen Kubus – nicht umfällt?
Und warum darf erst Ex-Kicker Luis
Figo Hand anlegen an die Trophäe und
nicht Ex-Kicker Giovane Elber? „Das
verstehe ich auch nicht“, sagt Elber,
„das ist ja ein Witz.“

Derweil hat der Truck gehalten und
eine Trommelgruppe zu einem langen
Wirbel angesetzt. Zwei Ordner machen
sich daran, das Pokalomobil zu bestei-
gen und für die Zeremonie bereit zu ma-
chen. Eine Treppe wird herbeige-
schafft, der Kubus geöffnet und die Ue-
fa-Hymne vom Band zugespielt. So
langsam stellt sich eine dritte Frage:
Wozu das alles? Warum gibt es seit ei-
nem Jahr eine Champions-League-Tro-
phy-Tour durch Europa? Die Herren
werden es wohl später noch sagen. Erst
einmal wird Frage eins beantwortet.

Mit einem Schraubenzieher macht
sich ein Ordner daran, Schrauben aus
dem Boden des Pokals herauszudre-
hen. Erst dann kann Figo ihn vom So-
ckel nehmen. Exakt in diesem Moment
kommt die Sonne hinter den Wolken
hervor. Anschließend wird der Pokal
von Figo, Elber und dem Rekordnatio-
nalspieler aus dem Land des Rekord-

weltmeisters, dem Brasilianer Cafu, in
das eigens für diese Veranstaltung auf-
gebaute rote Zelt getragen, umringt
von TV-Kameras und Fotografen.

Einige AS-Rom-Fans stehen dabei –
ihre Mannschaft spielt am Abend ge-
gen Bayern – und fragen sich gleich,
wie schwer dieser Pokal wohl ist, dass
er von drei Mann transportiert werden
muss. Siebeneinhalb Kilo sind es.
Schön ist er, „che figo“ sagen sie immer
wieder und meinen damit nicht den
Spieler, der ist natürlich auch schön,
sondern die Pokalzeremonie. „Wie
schön“ lautet die jugendfreie Überset-
zung. Die Zeremonie endet im Zelt, ge-
rade als die Endlosschleife der Hymne

draußen zu nerven beginnt. Moderator
Waldemar Hartmann erteilt Spielern
und Sponsoren das Wort, während auf
den Flachbildschirmen die Rasenhel-
den ein Tor nach dem anderen schie-
ßen. Die Antworten sind ähnlich, der
Tenor: Ist alles total toll hier. Nur eine
Aussage ist spannend.

„2009“, sagt Paolo Fiorentino vom
Sponsor Unicredit, „startete die Tour
in Mailand.“ Und man wisse ja, wer
den Pokal gewonnen habe, Inter Mai-
land. Das bedeutet also in der Fußball-
welt der Helden und Mythen: das hier
ist ein gutes Omen für die Bayern – und
warum die Tour sonst noch stattfindet,
ist dann ganz egal. Philipp Crone

Geometrie
auf dem Rasen

FC-Bayern-Profi Holger Badstuber unterstützt den
Mathematik-Wettbewerb der „Stiftung Rechnen“

„Mathe ist wie Fußball, wer sich an-
strengt, kann viel erreichen“: National-
spieler Holger Badstuber. Foto: AFP

Da ist das Ding
Die Champions-League-Trophäe wird mit dem Truck durch Europa kutschiert

Von Ekkehard Müller-Jentsch

Länger als 30 Jahre durfte ein Münch-
ner Personenschützer mit amtlicher Er-
laubnis eine Schusswaffe führen, doch
nun stellt sich das Kreisverwaltungsrefe-
rat quer. Der Sicherheitsmann sieht sich
dadurch in seiner beruflichen Existenz
bedroht und hat Klage beim Verwal-
tungsgericht München eingereicht. Nach
eigenen Angaben wird er regelmäßig
vom saudischen Königshaus als Perso-
nenschützer gebucht – wenn er aber kei-
ne Waffe mehr haben dürfe, würde er die-
se Aufträge verlieren. In der Verhand-
lung am Mittwoch fand das Gericht an
der sehr strengen Linie der städtischen
Ordnungsbehörde nichts auszusetzen.
Allerdings versuchte der Vorsitzende, ei-
nen pragmatischen Kompromiss mit
dem Amt einzufädeln. Doch besonders
glücklich war der Sicherheitsunterneh-
mer damit nicht.

Der Mann war Polizist in München
und ging dann als amtlicher Personen-
schützer in den 70er und 80er Jahren
nach Berlin. Später arbeitete er in Mün-
chen für die Industrie und machte sich
1993 hier selbständig. Dann passierte
ihm kürzlich eine dumme Sache, die
eigentlich mit seinem Beruf nichts zu tun
hat: Er musste einen aggressiven Auto-
fahrer abwehren. Der zeigte ihn darauf-
hin an. Das Verfahren wegen Körperver-
letzung wurde zwar eingestellt und statt-
dessen gegen den Anderen eröffnet. Für
das KVR war das aber Anlass genug, die
Zuverlässigkeit des Bodyguards in Zwei-
fel zu ziehen: Bei der alle drei Jahre anste-

henden Verlängerung des Waffenscheins
winkten die Beamten ab.

Vor Gericht machten die Vertreter des
KVR deutlich, dass sie die Erlaubnis zum
Waffentragen jeweils nur noch bei kon-
kret nachgewiesenen Aufträgen erteilen
wollen. Und das auch nur, wenn es um
Personen gehe, die „mehr als die Allge-
meinheit gefährdet“ seien. Nach Aus-

kunft des Polizeipräsidiums würden Prin-
zen und Prinzessinnen aus Saudi-Ara-
bien, die zum Shoppen oder für medizini-
sche Eingriffe nach München kommen,
nicht automatisch dazu gehören. Man ha-
be einmal im Internet gegoogelt und fest-
gestellt, dass es mehr als 6000 Prinzen
dort gibt, sagte der Vorsitzende Richter.
„Sind die alle so gefährdet, dass sie be-
waffneten Schutz brauchen?“

Josef Geislinger, Anwalt des Sicher-
heitsunternehmers, machte deutlich,
dass es etwa um die Tochter des saudi-
schen Verteidigungsministers gehe. Oder

um Leute wie Sultan bin Salman bin Ab-
dulaziz Al Saud, Neffe des ehemaligen
Königs Fahd. Der sei kürzlich noch als
Gast von Bundeskanzlerin Merkel von
staatlichen Personenschützern bewacht
worden. „War der bei seiner anschließen-
den Visite in einer Klinik weniger gefähr-
det?“, fragte der Anwalt. Das Gesetz ver-
lange, dass die Behörde sehr streng das
Bedürfnis nach einem Waffenschein prü-
fe, betonte das Gericht. Es ließ sich aber
vom KVR zusichern, dass der Sicherheits-
mann jeweils bei nachgewiesenem Be-
dürfnis auch in kürzester Zeit eine Er-
laubnis bekommen werde. Dem Unter-
nehmer genügt das nicht, er will der Be-
hörde nun Nachweise über dauerhafte
Aufträge vorlegen.

Eine 100-Millionen-Euro-Spende soll
dazu beitragen, die Demenz-Forschung
am Klinikum Großhadern zu verbessern:
Diese Summe hat der polnische Unter-
nehmer Zygmunt Solorz-Zak in eine Stif-
tung eingebracht, deren Erträge dem neu
gegründeten Institut für Schlaganfall-
und Demenzforschung zugute kommen.
Zygmunt Solorz-Zak gilt als reichster
Mann Polens, er hat sein Geld als Me-
dien- und Telekommunikations-Unter-
nehmer gemacht, unter anderem als
Mehrheitsgesellschafter des Fernsehsen-
ders Polsat. Das Forbes-Magazin führt
ihn auf seiner Liste der reichsten Men-
schen weltweit unter den ersten 500.

Das Institut für Schlaganfall- und De-
menzforschung (IDN) soll dazu beitra-
gen, Großhadern in der „Spitzengruppe
in Europa zu etablieren“, was die For-
schung in den Neuro-Wissenschaften an-
geht, sagte Burkhard Göke, der Ärztliche
Direktor des Klinikums. Dazu werden
das neue Institut und das Deutsche Zen-
trum für neurodegenerative Erkrankun-
gen (DZNE) in einem Gebäude auf dem
Campus Großhadern zusammengeführt,
das der Freistaat Bayern für eine Investi-
tionssumme von 30 Millionen Euro er-
richten wird. Baubeginn soll im kommen-
den Frühjahr sein. Neben ISD und
DZNE wird auch eine Gedächtnisambu-
lanz Einzug halten. Für die Forschung
werden unter anderem vier neue Profes-
suren geschaffen.

Demenz sei eine der größten medizini-
schen Herausforderungen der nächsten
Jahrzehnte, sagt Martin Dichgans, der
das Institut leiten wird: Schon heute sei-
en fünf Prozent aller Menschen, die älter
als 65 Jahre sind, erkrankt, bei den über
85-Jährigen liege die Quote bei 25 Pro-
zent – mit steigender Tendenz, denn die
Menschen werden immer älter. Es gehe,
so Dichgans, um Früherkennung, Vorbeu-
gung, schließlich, wenn die Erkrankung
manifest wird, um Diagnostik, Behand-
lung und um Beratung – gerade auch der
Angehörigen der Patienten. Darum wer-
den in dem Institut Neurologen, Neuro-
chirurgen, Gefäß-Mediziner, Radiolo-
gen, Biochemiker und Wissenschaftler
zahlreicher anderer Fachgebiete zusam-
menarbeiten.

In der Gedächtnisambulanz wird sich
Katharina Bürger um Patienten küm-
mern, die sich Sorgen um ihre Hirnleis-
tung machen oder bei denen die Erkran-
kung bereits diagnostiziert ist. Ein ein-
stündiger Hirntest kann Auskunft geben,
ob das Gehirn noch voll leistungsfähig
ist. Bildgebende Verfahren zeigen den
Ärzten, ob sie es mit einem Risiko-Patien-
ten zu tun haben, bei dem die Gefahr, an
Alzheimer zu erkranken, größer ist als
bei unbelasteten Menschen. Und schließ-
lich kann die Teilnahme an einer Hirn-
trainings-Gruppe helfen, den Geist mög-
lichst lange stark zu halten.

Zusätzlich sehen die Hirnforscher die
Notwendigkeit, die Bevölkerung über De-
menz aufzuklären. Deshalb bringen sie
unter anderem ein „Gedächtnis-Mobil“
zum Einsatz, in dem schnell, einfach, an-
onym und kostenlos das Hirn und seine
Leistungsfähigkeit getestet werden
kann. Es steht am 12. Oktober von 10 bis
17 Uhr am Stachus, einen Tag später
dann zur gleichen Uhrzeit am Sendlinger
Tor. Stephan Handel

Wächter ohne Waffe
Personenschützer eines saudischen Prinzen klagt gegen Verbot der Stadt

Von Monika Maier-Albang

Würde man demnächst einen Gast des
Winzerer Fähndls fragen, wie sein Bier
auf den Tisch kommt, er wäre vermutlich
verdutzt: Na, die Bedienung bringt es
halt! Was würde er erst erstaunt schau-
en, wenn er wüsste, woher sein Bier tat-
sächlich kommt: aus dem Boden.

Pünktlich zur Jubliäumswiesn hat die
Paulaner Brauerei ihr Winzerer Fähndl
komplett neu aufgebaut. Lichter und hö-
her ist das Zelt geworden, was vor allem
einer neuartigen Stützkonstruktion zu
verdanken ist. Die tragenden Pfeiler ste-
hen nicht mehr im Raum, sondern an den
Seiten. In den Boxen sitzt man jetzt er-
höht und hat somit bessere Sicht. Und
aus Südtirol hat Wirt Peter Pongratz 750
neuartige Biertischgarnituren geordert:
Die Tische stehen auf schmaleren Bei-

nen, die Gäste und deren Knie werden es
danken. Eine der zentralen Neuerungen
indes bleibt dem Auge verborgen: Das
Bier gelangt künftig durch ein unterirdi-
sches Rohrsystem in Tanks und von dort
aus in jene schmucken Holzfässer, aus de-
nen es gezapft wird. Eine Anlage, die den
technischen Betriebsleiter von Paulaner
schwärmen lässt. Man habe, sagt Chris-
tian Dahncke, „ein neues Zeitalter in der
Ausschanktechnik eingeläutet“.

Die 300 Meter lange, quadratisch ange-
legte Leitung aus Edelstahlrohren liegt
eingebettet ins Fundament des Zeltes, ei-
nen Meter unter der Oberfläche. Statt bis-
lang fünf benötigt man jetzt nur noch ei-
ne Anlieferstelle, das spart Zeit. In die
drei Tanks passen 840 Hektoliter Bier,
oder einfacher gesagt: 84 000 Maß. Und
dank zahlreicher technischer Raffines-
sen sorge das neue System überdies da-

für, dass das Bier in noch besserer Quali-
tät zum Kunden gelange, sagt Dahncke.

Was das neue Zelt gekostet hat, verrät
Paulaner Geschäftsführer Andreas Stein-
fatt nicht. Nur so viel: ein „unterer sie-
benstelliger Betrag“ – „teuer wars scho!“
Dafür aber kann Steinfatt jetzt die „inno-
vativste Technik auf der Wiesn“ für sich
beanspruchen. Die Wiesn ist ja bekannt-
lich auch eine Prestigesache. Pongratz
räumt ein, dass er anfangs skeptisch war,
ob es das neue Zelt überhaupt braucht,
da das alte funktionstüchtig war. Inzwi-
schen aber spricht auch er in Superlati-
ven. Und seit die Zapfanlage ihren Probe-
lauf mit Bravour bestanden hat, ist auch
die Anspannung nicht mehr ganz so groß.
Für den Fall, dass die Technik versagt,
hatte Pongratz’ Frau jedenfalls schon ei-
nen Plan: „Ab in die Karibik, wo uns nie-
mand erreicht.“

Beliebt bei Bodyguards: Smith & Wes-
son Revolver, Kaliber 38.  Foto: dapd

Wer darf ihn tragen, den Pokal? Giovane Elber, Luís Figo und Cafu (von
links) präsentieren ihn bei der Champions-League-Trophy-Tour. dpa

Millionen-Spende
für Großhadern

Polnischer Unternehmer unterstützt
Institut für Demenzforschung

„Solange die Schüler
artig sind, werden
wir Spaß haben.“

Das Bier sprudelt aus dem Boden
Das Winzerer Fähndl wurde neu gestaltet – inklusive 300 Meter langer Nachschubleitung

Die Bedienungen warten schon auf das Bier, das im neuen Paulaner-Zelt durch unterirdisch verlegte Rohre fließt und am
Guckloch der Abfüllstation golden schimmert, bevor es im Maßkrug landet. Fotos: Catherina Hess

„Das Gesetz verlangt,
dass die Behörde
sehr streng prüft.“
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„Mathe macht das Tor“ heißt der bundes-
weite Klassenwettbewerb, bei dem Schü-
ler der fünften bis siebten Klasse im Inter-
net Rechenaufgaben lösen, um eine Unter-
richtsstunde mit Holger Badstuber zu ge-
winnen. Der Profi des FC Bayern unter-
stützt das Projekt der „Stiftung Rech-
nen“ und „Bettermarks“, das Jugendli-
che für Mathematik begeistern soll. Flo-
rian Fuchs sprach mit ihm über seine
Schulzeit und die Verbindung zwischen
Mathe und Fußball.

Herr Badstuber, kleine Textaufgabe:
ein Fußballturnier mit fünf Mannschaf-
ten, jeder spielt gegen jeden – wie viele
Partien gibt es?

20 Spiele?

Nicht ganz, es sind zehn.
Na ja, ich habe mit Hin- und Rückspiel

gerechnet.

Noch eine Aufgabe: Wie groß ist die
Wahrscheinlichkeit, dass Bayern diese
Saison Deutscher Meister wird?

Höher als 50 Prozent.

Nicht 100 Prozent?
Ganz sicher kann man sich bei solchen

Sachen nie sein.

Karl-Heinz Rummenigge hat mal ge-
sagt: „Fußball ist keine Mathematik“.

Ich denke schon, dass Fußball etwas
mit Mathe zu tun hat, weil es gewisse Stra-
tegien gibt, mit denen man den Gegner be-
siegen kann. In der Mathematik gibt es
auch bestimmte Lösungswege, mit denen
man zum erwünschten Ergebnis kommt.

Viel Mathe steckt in den Statistiken,
die es zu jedem Spiel gibt. Studieren Sie
so etwas öfter?

Mich interessieren meine Werte schon:
gelaufene Kilometer, Anzahl der Sprints,
wie viele Pässe habe ich geschlagen, wie
viele sind angekommen – es gibt ja Tau-
sende Zahlen. Statistiken sind Fakten,
die für oder gegen einen sprechen.

Ist das ein Thema in der Kabine?
Wenn einer den anderen aufziehen

will, reibt er ihm schon mal hin, dass er
mehr gelaufen ist.

Wo gibt es noch Verbindungen zwi-
schen Fußball und Mathematik?

Auf dem Feld, in jedem Spiel. Man
muss bei der Viererkette in der Abwehr
gewisse Abstände zu den Mitspielern ein-
halten. Man sollte Dreiecke mit den Kolle-
gen bilden, um immer mehr als eine An-
spielstation zu haben. Der Coach teilt das
Spielfeld im Training oft in Quadrate ein,
da stehen viele Hütchen herum. Dann
üben wir, in welches Quadrat man je nach
Situation laufen und in welches man den
Ball spielen muss. Das war am Anfang et-
was verwirrend, aber jetzt hat sich die
Mannschaft daran gewöhnt.

Louis van Gaal spricht manchmal von
Geometrie auf dem Spielfeld.

Ja, und er fordert Spieler, die sich von
selbst Gedanken machen und nicht unvor-
bereitet ins Spiel gehen. Da verlangt er
viel, bringt uns aber auch viel bei. Das ist
ähnlich wie bei Mathe in der Schule:
Wenn sich Schüler anstrengen und viel
lernen, können sie viel erreichen.

Waren Sie gut in Mathe?
Ich war eher begabt in Mathe, dafür

kein wirklicher Deutsch-Experte. Mathe
hat mir immer Spaß gemacht, weil es et-
was zu rätseln gab. Es war eines meiner
Lieblingsfächer.

Mehr Lieblingsfach als Sport?
Na ja, der Sport war für mich immer

auf Platz eins.

Und die Noten?
Ich stand in Mathe meistens zwischen

gut und befriedigend.

Welche Teilbereiche der Mathematik
mochten sie besonders?

Kurvendiskussionen habe ich immer
gern gelöst. In Geometrie musste ich
schon mehr schuften, um es zu beherr-
schen. Fies war Stochastik, da habe ich
mich schwer getan.

Die braucht man beim Pokern.
Ja, das spielen bei uns in der Mann-

schaft alle ständig. Ich zocke lieber Play-
station, da gewinne ich eher.

Gibt es Mathe-Freaks bei Bayern?
Bastian Schweinsteiger vielleicht, weil

er auch auf dem Feld ein Stratege ist. Meh-
met Scholl war ein sehr guter Schüler,
aber mit dem habe ich nicht mehr zusam-
mengespielt.

Am Ende des Wettbewerbs werden Sie
für eine Stunde eine Klasse unterrichten.
Müssen die Schüler Angst haben vor dem
Lehrer Badstuber?

Nein, ich bin eher ein lockerer Typ.
Wenn sie mir folgen, werden wir Spaß ha-
ben. Solange die Schüler artig sind, erzäh-
le ich ein paar Geschichten und schreibe
Autogramme.

Zwei Fragen stellen sich am Mittwoch-
mittag in der Schrammerstraße hinter
dem Rathaus: Wie kann dieser riesige
rote Truck so behutsam fahren, dass
der silberne Champions-League-Pokal
auf seinem Anhänger – geschützt von ei-
nem gläsernen Kubus – nicht umfällt?
Und warum darf erst Ex-Kicker Luis
Figo Hand anlegen an die Trophäe und
nicht Ex-Kicker Giovane Elber? „Das
verstehe ich auch nicht“, sagt Elber,
„das ist ja ein Witz.“

Derweil hat der Truck gehalten und
eine Trommelgruppe zu einem langen
Wirbel angesetzt. Zwei Ordner machen
sich daran, das Pokalomobil zu bestei-
gen und für die Zeremonie bereit zu ma-
chen. Eine Treppe wird herbeige-
schafft, der Kubus geöffnet und die Ue-
fa-Hymne vom Band zugespielt. So
langsam stellt sich eine dritte Frage:
Wozu das alles? Warum gibt es seit ei-
nem Jahr eine Champions-League-Tro-
phy-Tour durch Europa? Die Herren
werden es wohl später noch sagen. Erst
einmal wird Frage eins beantwortet.

Mit einem Schraubenzieher macht
sich ein Ordner daran, Schrauben aus
dem Boden des Pokals herauszudre-
hen. Erst dann kann Figo ihn vom So-
ckel nehmen. Exakt in diesem Moment
kommt die Sonne hinter den Wolken
hervor. Anschließend wird der Pokal
von Figo, Elber und dem Rekordnatio-
nalspieler aus dem Land des Rekord-

weltmeisters, dem Brasilianer Cafu, in
das eigens für diese Veranstaltung auf-
gebaute rote Zelt getragen, umringt
von TV-Kameras und Fotografen.

Einige AS-Rom-Fans stehen dabei –
ihre Mannschaft spielt am Abend ge-
gen Bayern – und fragen sich gleich,
wie schwer dieser Pokal wohl ist, dass
er von drei Mann transportiert werden
muss. Siebeneinhalb Kilo sind es.
Schön ist er, „che figo“ sagen sie immer
wieder und meinen damit nicht den
Spieler, der ist natürlich auch schön,
sondern die Pokalzeremonie. „Wie
schön“ lautet die jugendfreie Überset-
zung. Die Zeremonie endet im Zelt, ge-
rade als die Endlosschleife der Hymne

draußen zu nerven beginnt. Moderator
Waldemar Hartmann erteilt Spielern
und Sponsoren das Wort, während auf
den Flachbildschirmen die Rasenhel-
den ein Tor nach dem anderen schie-
ßen. Die Antworten sind ähnlich, der
Tenor: Ist alles total toll hier. Nur eine
Aussage ist spannend.

„2009“, sagt Paolo Fiorentino vom
Sponsor Unicredit, „startete die Tour
in Mailand.“ Und man wisse ja, wer
den Pokal gewonnen habe, Inter Mai-
land. Das bedeutet also in der Fußball-
welt der Helden und Mythen: das hier
ist ein gutes Omen für die Bayern – und
warum die Tour sonst noch stattfindet,
ist dann ganz egal. Philipp Crone
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FC-Bayern-Profi Holger Badstuber unterstützt den
Mathematik-Wettbewerb der „Stiftung Rechnen“

„Mathe ist wie Fußball, wer sich an-
strengt, kann viel erreichen“: National-
spieler Holger Badstuber. Foto: AFP

Da ist das Ding
Die Champions-League-Trophäe wird mit dem Truck durch Europa kutschiert

Von Ekkehard Müller-Jentsch

Länger als 30 Jahre durfte ein Münch-
ner Personenschützer mit amtlicher Er-
laubnis eine Schusswaffe führen, doch
nun stellt sich das Kreisverwaltungsrefe-
rat quer. Der Sicherheitsmann sieht sich
dadurch in seiner beruflichen Existenz
bedroht und hat Klage beim Verwal-
tungsgericht München eingereicht. Nach
eigenen Angaben wird er regelmäßig
vom saudischen Königshaus als Perso-
nenschützer gebucht – wenn er aber kei-
ne Waffe mehr haben dürfe, würde er die-
se Aufträge verlieren. In der Verhand-
lung am Mittwoch fand das Gericht an
der sehr strengen Linie der städtischen
Ordnungsbehörde nichts auszusetzen.
Allerdings versuchte der Vorsitzende, ei-
nen pragmatischen Kompromiss mit
dem Amt einzufädeln. Doch besonders
glücklich war der Sicherheitsunterneh-
mer damit nicht.

Der Mann war Polizist in München
und ging dann als amtlicher Personen-
schützer in den 70er und 80er Jahren
nach Berlin. Später arbeitete er in Mün-
chen für die Industrie und machte sich
1993 hier selbständig. Dann passierte
ihm kürzlich eine dumme Sache, die
eigentlich mit seinem Beruf nichts zu tun
hat: Er musste einen aggressiven Auto-
fahrer abwehren. Der zeigte ihn darauf-
hin an. Das Verfahren wegen Körperver-
letzung wurde zwar eingestellt und statt-
dessen gegen den Anderen eröffnet. Für
das KVR war das aber Anlass genug, die
Zuverlässigkeit des Bodyguards in Zwei-
fel zu ziehen: Bei der alle drei Jahre anste-

henden Verlängerung des Waffenscheins
winkten die Beamten ab.

Vor Gericht machten die Vertreter des
KVR deutlich, dass sie die Erlaubnis zum
Waffentragen jeweils nur noch bei kon-
kret nachgewiesenen Aufträgen erteilen
wollen. Und das auch nur, wenn es um
Personen gehe, die „mehr als die Allge-
meinheit gefährdet“ seien. Nach Aus-

kunft des Polizeipräsidiums würden Prin-
zen und Prinzessinnen aus Saudi-Ara-
bien, die zum Shoppen oder für medizini-
sche Eingriffe nach München kommen,
nicht automatisch dazu gehören. Man ha-
be einmal im Internet gegoogelt und fest-
gestellt, dass es mehr als 6000 Prinzen
dort gibt, sagte der Vorsitzende Richter.
„Sind die alle so gefährdet, dass sie be-
waffneten Schutz brauchen?“

Josef Geislinger, Anwalt des Sicher-
heitsunternehmers, machte deutlich,
dass es etwa um die Tochter des saudi-
schen Verteidigungsministers gehe. Oder

um Leute wie Sultan bin Salman bin Ab-
dulaziz Al Saud, Neffe des ehemaligen
Königs Fahd. Der sei kürzlich noch als
Gast von Bundeskanzlerin Merkel von
staatlichen Personenschützern bewacht
worden. „War der bei seiner anschließen-
den Visite in einer Klinik weniger gefähr-
det?“, fragte der Anwalt. Das Gesetz ver-
lange, dass die Behörde sehr streng das
Bedürfnis nach einem Waffenschein prü-
fe, betonte das Gericht. Es ließ sich aber
vom KVR zusichern, dass der Sicherheits-
mann jeweils bei nachgewiesenem Be-
dürfnis auch in kürzester Zeit eine Er-
laubnis bekommen werde. Dem Unter-
nehmer genügt das nicht, er will der Be-
hörde nun Nachweise über dauerhafte
Aufträge vorlegen.

Eine 100-Millionen-Euro-Spende soll
dazu beitragen, die Demenz-Forschung
am Klinikum Großhadern zu verbessern:
Diese Summe hat der polnische Unter-
nehmer Zygmunt Solorz-Zak in eine Stif-
tung eingebracht, deren Erträge dem neu
gegründeten Institut für Schlaganfall-
und Demenzforschung zugute kommen.
Zygmunt Solorz-Zak gilt als reichster
Mann Polens, er hat sein Geld als Me-
dien- und Telekommunikations-Unter-
nehmer gemacht, unter anderem als
Mehrheitsgesellschafter des Fernsehsen-
ders Polsat. Das Forbes-Magazin führt
ihn auf seiner Liste der reichsten Men-
schen weltweit unter den ersten 500.

Das Institut für Schlaganfall- und De-
menzforschung (IDN) soll dazu beitra-
gen, Großhadern in der „Spitzengruppe
in Europa zu etablieren“, was die For-
schung in den Neuro-Wissenschaften an-
geht, sagte Burkhard Göke, der Ärztliche
Direktor des Klinikums. Dazu werden
das neue Institut und das Deutsche Zen-
trum für neurodegenerative Erkrankun-
gen (DZNE) in einem Gebäude auf dem
Campus Großhadern zusammengeführt,
das der Freistaat Bayern für eine Investi-
tionssumme von 30 Millionen Euro er-
richten wird. Baubeginn soll im kommen-
den Frühjahr sein. Neben ISD und
DZNE wird auch eine Gedächtnisambu-
lanz Einzug halten. Für die Forschung
werden unter anderem vier neue Profes-
suren geschaffen.

Demenz sei eine der größten medizini-
schen Herausforderungen der nächsten
Jahrzehnte, sagt Martin Dichgans, der
das Institut leiten wird: Schon heute sei-
en fünf Prozent aller Menschen, die älter
als 65 Jahre sind, erkrankt, bei den über
85-Jährigen liege die Quote bei 25 Pro-
zent – mit steigender Tendenz, denn die
Menschen werden immer älter. Es gehe,
so Dichgans, um Früherkennung, Vorbeu-
gung, schließlich, wenn die Erkrankung
manifest wird, um Diagnostik, Behand-
lung und um Beratung – gerade auch der
Angehörigen der Patienten. Darum wer-
den in dem Institut Neurologen, Neuro-
chirurgen, Gefäß-Mediziner, Radiolo-
gen, Biochemiker und Wissenschaftler
zahlreicher anderer Fachgebiete zusam-
menarbeiten.

In der Gedächtnisambulanz wird sich
Katharina Bürger um Patienten küm-
mern, die sich Sorgen um ihre Hirnleis-
tung machen oder bei denen die Erkran-
kung bereits diagnostiziert ist. Ein ein-
stündiger Hirntest kann Auskunft geben,
ob das Gehirn noch voll leistungsfähig
ist. Bildgebende Verfahren zeigen den
Ärzten, ob sie es mit einem Risiko-Patien-
ten zu tun haben, bei dem die Gefahr, an
Alzheimer zu erkranken, größer ist als
bei unbelasteten Menschen. Und schließ-
lich kann die Teilnahme an einer Hirn-
trainings-Gruppe helfen, den Geist mög-
lichst lange stark zu halten.

Zusätzlich sehen die Hirnforscher die
Notwendigkeit, die Bevölkerung über De-
menz aufzuklären. Deshalb bringen sie
unter anderem ein „Gedächtnis-Mobil“
zum Einsatz, in dem schnell, einfach, an-
onym und kostenlos das Hirn und seine
Leistungsfähigkeit getestet werden
kann. Es steht am 12. Oktober von 10 bis
17 Uhr am Stachus, einen Tag später
dann zur gleichen Uhrzeit am Sendlinger
Tor. Stephan Handel

Wächter ohne Waffe
Personenschützer eines saudischen Prinzen klagt gegen Verbot der Stadt

Von Monika Maier-Albang

Würde man demnächst einen Gast des
Winzerer Fähndls fragen, wie sein Bier
auf den Tisch kommt, er wäre vermutlich
verdutzt: Na, die Bedienung bringt es
halt! Was würde er erst erstaunt schau-
en, wenn er wüsste, woher sein Bier tat-
sächlich kommt: aus dem Boden.

Pünktlich zur Jubliäumswiesn hat die
Paulaner Brauerei ihr Winzerer Fähndl
komplett neu aufgebaut. Lichter und hö-
her ist das Zelt geworden, was vor allem
einer neuartigen Stützkonstruktion zu
verdanken ist. Die tragenden Pfeiler ste-
hen nicht mehr im Raum, sondern an den
Seiten. In den Boxen sitzt man jetzt er-
höht und hat somit bessere Sicht. Und
aus Südtirol hat Wirt Peter Pongratz 750
neuartige Biertischgarnituren geordert:
Die Tische stehen auf schmaleren Bei-

nen, die Gäste und deren Knie werden es
danken. Eine der zentralen Neuerungen
indes bleibt dem Auge verborgen: Das
Bier gelangt künftig durch ein unterirdi-
sches Rohrsystem in Tanks und von dort
aus in jene schmucken Holzfässer, aus de-
nen es gezapft wird. Eine Anlage, die den
technischen Betriebsleiter von Paulaner
schwärmen lässt. Man habe, sagt Chris-
tian Dahncke, „ein neues Zeitalter in der
Ausschanktechnik eingeläutet“.

Die 300 Meter lange, quadratisch ange-
legte Leitung aus Edelstahlrohren liegt
eingebettet ins Fundament des Zeltes, ei-
nen Meter unter der Oberfläche. Statt bis-
lang fünf benötigt man jetzt nur noch ei-
ne Anlieferstelle, das spart Zeit. In die
drei Tanks passen 840 Hektoliter Bier,
oder einfacher gesagt: 84 000 Maß. Und
dank zahlreicher technischer Raffines-
sen sorge das neue System überdies da-

für, dass das Bier in noch besserer Quali-
tät zum Kunden gelange, sagt Dahncke.

Was das neue Zelt gekostet hat, verrät
Paulaner Geschäftsführer Andreas Stein-
fatt nicht. Nur so viel: ein „unterer sie-
benstelliger Betrag“ – „teuer wars scho!“
Dafür aber kann Steinfatt jetzt die „inno-
vativste Technik auf der Wiesn“ für sich
beanspruchen. Die Wiesn ist ja bekannt-
lich auch eine Prestigesache. Pongratz
räumt ein, dass er anfangs skeptisch war,
ob es das neue Zelt überhaupt braucht,
da das alte funktionstüchtig war. Inzwi-
schen aber spricht auch er in Superlati-
ven. Und seit die Zapfanlage ihren Probe-
lauf mit Bravour bestanden hat, ist auch
die Anspannung nicht mehr ganz so groß.
Für den Fall, dass die Technik versagt,
hatte Pongratz’ Frau jedenfalls schon ei-
nen Plan: „Ab in die Karibik, wo uns nie-
mand erreicht.“

Beliebt bei Bodyguards: Smith & Wes-
son Revolver, Kaliber 38.  Foto: dapd

Wer darf ihn tragen, den Pokal? Giovane Elber, Luís Figo und Cafu (von
links) präsentieren ihn bei der Champions-League-Trophy-Tour. dpa

Millionen-Spende
für Großhadern

Polnischer Unternehmer unterstützt
Institut für Demenzforschung

„Solange die Schüler
artig sind, werden
wir Spaß haben.“

Das Bier sprudelt aus dem Boden
Das Winzerer Fähndl wurde neu gestaltet – inklusive 300 Meter langer Nachschubleitung

Die Bedienungen warten schon auf das Bier, das im neuen Paulaner-Zelt durch unterirdisch verlegte Rohre fließt und am
Guckloch der Abfüllstation golden schimmert, bevor es im Maßkrug landet. Fotos: Catherina Hess

„Das Gesetz verlangt,
dass die Behörde
sehr streng prüft.“
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